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Pfarrer Ludwig Veſtalozzi

Es iſt dem Herausgeber dieſes Blattes eine ſchmerzlich empfundene
Pflicht, auch an dieſer Stelle noch ein Gedächtniswort auf unſern lieben
Mitredaktor und langjährigen treuen Freund erſcheinen zu laſſen. Seit
er am 28. September ſo unerwartet durch eine kurze Krankheit uns ent—
riſſen worden iſt, ſind einige Wochen verſtrichen; wir hatten Zeit, es ruhig
zu ermeſſen, was wir an ihmbeſaßen; der Schmerz über den Verluſtiſt
dadurch nicht geringer geworden. Aber wir wollen davon nicht mehr zu
viel ſprechen, ſondern uns bemühen, ſo ſachlich als möglich ſein Lebens—
bild zu zeichnen, wohl wiſſend, daß das Geheimnis einer geiſtesſtarken
Perſönlichkeit ſich nicht in ein paar Zeilen zum Ausdruck bringen läßt.

Ludwig Heinrich Peſtalozzi, in Zürich geborenam ANovem—
ber 1842, ſtammte vonEltern, welchedieſchlichte Ehrenfeſtigkeitund den
Idealismus unſers beſten Bürgertums in ſich vereinigten. Sein Vater,
Sohneines Pfarrers, ein ſtattlicher Mann, bis ins Alter von ſtrammer
militäriſcher Haltung, gehörte dem Kaufmannsſtande an; er nahm am
politiſchen Leben warmen Anteil, obwohl ſeine konſervative Geſinnung zur
herrſchenden Ströbmung meiſt im Gegenſatz ſtand und ſein empfindliches
Rechtsgefühl durch den Gang der Dinge oft verletzt wurde. Erhatte
auch Neigung für die ſchöne Kunſt und ein bemerkenswertes poetiſches
Talent, das gelegentlich in äußerſt formgewandten, meiſt humoriſtiſch—
ſatiriſchen Verſen zum Vorſchein kam. Seiner Mutter hat ihr Sohn
Ludwig einige Jahre nach ihrem Todeine private Denkſchrift!) gewidmet,
die auch für ſein eigenes Charakterbild recht ausgiebig iſt. Vondieſer

Y Himmelan. Erxinnerungen an unſere liebe Mutter. Zürich, Druck von

Ulrich &K Co. 1887.
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lebhaft empfindenden, um den Ausdruck ihrer Gefühle nie verlegenen und

dabei mit einer verblüffenden Aufrichtigkeit ausgeſtatteten Frau hat der

Sohnviel geerbt. Aber nicht nur das, er verdankte auch ihrem mütter—

lichen Einfluß und Zuſpruch viel. Sie war nicht blind gegen ſeine

Schwächen und die Gefahren, denen er bei ſeinem Temperament und

ſeinen Neigungen ausgeſetzt war; ſie durchſchaute dieſelben vollkommen

und ſprach ihre Beſorgniſſe ebenſo liebevoll wie beſtimmt mit gewohnter

Offenheit aus. Daßerſolche tiefgehende mütterliche Kritiken über ſeine

Perſon wenigſtens für einen weitern Bekanntenkreis hat drucken laſſen,

kennzeichnet ihn ganz. Es geht daraus aber auch hervor, daß ſie eine

in chriſtlichem Glauben und Erkennen tief gegründete Frau war, dieſich

nicht vom Talent ihres Sohnes beſtechen ließ — wie ſo manche Mütter —

ſondern auch dem Theologen und Prediger es unnachſichtlich vorhielt, wo

fie einen Mangel an ſeinem Chriſtentum wahrzunehmenglaubte.

L. Peſtalozzt wuchs in einem Hauſe auf, wodiealtzürcheriſche Art,

die heute ſelten geworden iſt, noch ſtark ausgeprägt war. Erfühlteſich

wohl unter Kameraden, wo man, den bis zum Ueberdruß in der Schule

und imöffentlichen Leben gehörten Redensarten vom Fortſchritt und An—

preiſungen der Neuzeit zum Trotz der geiſtigen Größe des alten Zürich

huldigte und das Erbe der Vergangenheit zu wahrenſich gelobte. Er iſt

auch ganz Zürcher geblieben und hat bei aller Ausdehnungſeines Geſichts—

kreiſes die lokale Farbe in Sprache und Stil wie in Gewohnheit und

Anſchauungsweiſe nie verleugnet. In der Schule lernte er mit größter

Leichtigkeit — nur die Mathematik ſcheint weniger ſeine Stärke geweſen

zu fein. Ich ſah ihn zuerſt in der Kinderlehre beiDekan Zimmermaun

im Fraumünſter, nach welcher auch die Mütter, die ſich dort zahlreich

einzufinden pflegten, den hellen Kopf des kleinen Peſtalozzi, der keine Ant⸗

wort ſchuldig blieb, manchmallobten.

Aus freiem Antrieb entſchloß er ſich zur Theologie zur Freude ſeiner

Mutter, welcher dabei freilich bange war, er möchte von den Irrlehren

der Modernen eingenommen werden. Späterſchreibt ſie einmal in ihrem

Tagebuch, ſie müſſe auf das Gegenteil hinarbeiten, daß ernichtſchroff

und verdammend gegen denZeitgeiſt ſei. Ein erſtes Semeſter verbrachte

er im Pfarrhauſe zu Serrières und beſuchte von da aus Vorleſungen

an der Neuenburger Akademie bei Secrétan, Bovet, de Rougemont.

Warauch der Aufenthalt kurz, ſo ſind die dort empfangenen Eindrücke

nach ſeiner eigenen Ausſage doch nachhaltige geweſen. Einerſeits flößten

ihm die Hingebung und ein gewiſſes Standesbewußtſein der Neuenburger

Geiſtlichen hohe Achtung ein, anderſeitswurde Secrétans Religions—

philoſophie, die er in den erſten Semeſtern mit Vorliebe durcharbeitete,

für ſein Denken beſonders fruchtbar. Darauf ſtudierte er in Zürich,
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wo ihn Biedermann und Alexander Schweizer beſondersintereſ—
ſierten, wenn er auch mit ihrer Richtung nicht übereinſtimmte. Der ein—
zige „poſitive“ Dozent war der vonder EvangeliſchenGeſellſchaft berufene
Dr. Karl Held, der die jungen Leute durch ſeine ideale Begeiſterung

und Beredſamkeit gewaltig hinriß und durch ſeine eindringliche Liebe, die
er bei aller Schärfe der Polemik bewahrte, ſie überführte, daß wahre
Theologie etwas viel Höheres ſei, als rechthaberiſche Schulweisheit.

Als das propädeutiſche Examen mit erſtem Rang beſtanden war,
wandte ſich der junge Theologe Oſtern 1863 nach Tübingen, umbei
den Profeſſoren J. T Beck und Oehler ſich weiterzubilden. Die mäch—
tige Perſönlichkeit des erſtern und ſein völlig aus eigenſter, ernſter Arbeit
ander Bibel hervorgegangenes Gedankenſyſtem wieſeine mit prophetiſcher
Rückſichtsloſigkeitnach allen Seiten geworfenen, meiſt zürnenden, Seiten—
blicke auf die Welt, namentlich auch diechriſtliche, verfehlten nicht auf
Peſtalozzi, wie auf ſo viele Zuhörer, einen tiefen Eindruck zu machen.
Dieſe charaktervolle Ganzheit und Freimütigkeit ſagten ihm zu. Die
Mutter mahnt: „Wir haben große Freude, daß Dir Beck ſo zuſagt.
Will's Gott, wird er Dir zum Segen! Er bewahre Dich aber auch vor
aller Intoleranz und Einſeitigkeit, zu der man bei Becks Eigentümlichkeit
große Gefahr läuft, wie mir ſcheint, und die ſchon bei Dir etwas Wurzel
gefaßt hat. Beck kann ganz gut in Tübingen von den Streitfragen der
Zeit ſich fernhalten, das wirſt Du aber in unſerm freien Ländchennicht
können und als Glied der zürcheriſchen Kirche auch mit Deinen Gegnern
auf wichtige wiſſenſchaftliche Fragen eintreten müſſen. Befeſtige Dich nur
bei Deinem Bibelmannſo recht im Glauben; vergiß aber nie, daß Du
nur dann auf Andere wirken kannſt, wenn Du im Standebiſt, mit
Deinem Herzen bei Andern auf ganz verſchiedene Geiſtes- und Gemüts—
beſchaffenheit einzugehen und anzuerkennen, was Wahresindenſelben ent—
halten iſt. Nur wer andere in ihren, von uns ſo ganzverſchiedenen
Ideen und Bedürfniſſen zu verſtehen ſucht und ſie auch tatſächlich zu
würdigen verſteht, gleichtunſerm Herrn, der auch ſo gnädig und barm—
herzig gegen uns iſt, die wir täglich ſo vielfältig irren und fehlen, und
nimmteinmalſeine richtige Stellung im Lebenein.“

Hier lag etwas, worin mütterlicher Scharfblick zweifellos mit Recht
eine Gefahr für den Feuergeiſt ihres Sohnes erkannte. Werſchon in
jungen Jahren, ohne daß es ihm ſchweren Kampfkoſtete, zueiner feſten
Ueberzeugung in Sachen des Glaubens gelangt iſt, kann in Verſuchung
kommen, gegen andere abſprechend, ungeduldig und unbillig zu werden,
und der angeborene Mut, ſeine Sache ohne Anſehen der Perſon und ohne
Rückſicht auf die herrſchenden Meinungen zu vertreten, hat etwa zur Kehr—
ſeite, daß man hart und ſprödeiſt gegenſolche, dieſich vielleicht redlich
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mühen, aber denen es ſchwerer wird, zueiner klaren und ſichern Erkennt—
nis zu kommen.

Speziell an dem bibliſchen Puritanismus Becks hätte ſich aber
Peſtalozzi nicht lange genügen laſſen, wie ihm ſelber bald klar wurde.
Er konnte überhaupt nicht in Gedankengängen bleiben, die ein anderer
ausgedacht hatte. Seine Leſeluſt, ſein Tatendrang, ſein romantiſcher Zug,
ſeine Verehrung für autoritatives Regiment in Staat und Kirche hätten
bei dieſem verehrten Meiſter kein Entgegenkommen gefunden, derdenchriſt—
lichen Inſtitutionen und Beſtrebungen zunächſt eine ſcharfe, ſcheinbar gar

zuabweiſendeKritik entgegenhielt.“)
Peſtalozzi war übrigens ein Student, der, wie ſeine Studiengenoſſen

zuweilen klagten, nie zu haben war, weil er Tag und Nachtſtudierte.
Als er im Jahr 1865 die Univerſität Berlin bezog, da fand ſeine Wiß—
begierde und Receptionsluſt ein neues, weites Feld, auf dem er für ſein
ſpaͤteres Leben reiche Ernte hielt. Unter den vielen ausgezeichneten Pre—
digern war es D. Rudolf Kögel, denerſich zum Liebling fürs ganze
Leben erkor. Noch für ſeinen Grabſtein hat er ſich einen Vers dieſes
auch äſthetiſch hochbegabten Zeugen der evangeliſchen Wahrheit gewählt.
Daßihmdiefeſte, klare und tiefe Verkündigung dieſes Mannes mitſeiner
die moderne Geiſtesbildung beherrſchenden Geſichtsweite Eindruck machte,
iſt leicht begreiflich Doch war mir ſtets etwas verwunderlich, daß gerade
Kögel, deſſen gehaltreiche Reden eben wegen ihrer klaſſiſchen, vornehm ab—
gemeſſenen Form mich etwas kühl anmuteten, dem impulſiven, oft ſtür—

miſchen, über dem Inhalt leicht der Form vergeſſenden Freund ſo ganz—
das Herz abgewonnenhat.

Auch ſonſt war ihm, im Unterſchied von manchen Schweizern, die
ſich nur wohl fühlen, wo es recht formlos gemütlich zugeht, die nord—

deutſche, preußiſche Art, deren geiſtige Energie er erkannte, ſympathiſch
ſchon zu einer Zeit, wo maninliberalen Kreiſen faſt nur Geringſchätzung

) Nachträglich kommt mir eine Aufzeichnung zu Geſicht, in der Peſtalozzi kurz

vor ſeinem Examenſchreibt:

„Wohl warBeck nicht ſo, wie ich ihn erwartete. Seine ſo ganz konſervative

Stellung zur Bibel konnte nicht völlig die meinige werden, ſeine deſtruktive Stellung

zur Kirche noch weniger. Aber ich bewunderte den Mann mitſeiner konſequenten Welt—

anſchauung. Dieſes Leben und Webenin derheil. Schrift, dieſes Ueberzeugungs- und

Erfahrungsmäßige, das jedem ſeiner Worte innewohnte, ſeine realiſtiſche Gottes⸗ und

Weltanſicht, ſeine Ehrfurcht vor dem Worte Gottes, ſeine Polemik gegen jede unbe⸗

ſtimmt gefühlige Theologie und gegen übermütigen Kritizismus beſtimmten völlig meinen

Standpunkt. Ich hatte gehofft, bei Beck eine Autorität zu finden, andieich mich völlig

hingeben könnte. Das wurdeermirnicht, aber die Ueberzeugungerhielt ich bei ihm,

daß es jedenfalls noch lange nicht aus ſei mit dem alten Glauben, daß da eine Kraft

Gottes liege, die auch den modernen Menſchen noch ſelig machen könne.“
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für ſie hatte und nicht ahnte, welche Stellung ſie ſich bald in der Welt
erobern ſollte. Mit beſonderem Intereſſe hatte er ſchon in denerſten
Semeſterndie Rechtsphiloſophie Friedr. Jul. Stahls (f 1861)ſtudiert,
bei welchem er manche ſeiner eigenen Gedanken ſyſtematiſch ausgebildet
wiederfand. Von manchem Fremdartigen, daserſtets leicht auszuſcheiden
wußte, ließ er ſich die Freude an der Uebereinſtimmung in weſentlichen
Poſitionen nicht ſtören. Er war ſchon damals mit Leib und Seele konſer—
vativ, aber nicht in demoberflächlichen Sinne, wie das Wort immer wieder
mißdeutet wird, als bezeichnete es ein ſattes, geiſtesträges Beharren beim
Alten. Er verſtand darunter eine auf den unverbrüchlichen Gottesord—
nungen ruhende Rechtsanſchauung, wobeidie ſtaatliche Autorität wie die
kirchlicheNorm in Gottes Wortihre feſte Grundlage habenſollen.)

Schon Dr. Held hatte ihn gelegentlich gewarnt, nicht zu ſehr in die
Politik ſich zu verlieren, da man dabei die Freudigkeit zur Predigt des
—— leicht einbüßen könne. Und die Mutter ſchrieb nach Berlin:
„Wende demPolitiſchen nicht zu viel Intereſſe zu. Gott erhalte Dich
warmundrührig, für ſein Reich zu leben. Laß es Deineinziges Streben
ſein, Deinem Beruf zu leben, Deinen Glauben, Deine Liebe, Deine
Hoffnung zu mehren und Deinen Mitmenſchen Troſt und Stärkung zu
ringenn „Studiere nicht ſo viel über Kirchenregiment; denn im
Evangeliumlehrt Jeſus ja ein ſolches nicht, ſondern vielmehr das Selig—
machen der Seelen.“

Nach einem wiederum glänzend beſtandenen Kandidatenexamen, wobei
die Probepredigt mit ihrem tapfern Bekenntnis für uns jüngere Zuhörer
ein wahres Feſt war, und nach erlangter Ordination kam L.Peſtalozzi
1866 als Vikar in das große Dorf Andelfingen. Derbetagte Pfarrer
Vogler daſelbſt war ein tief frommer Hirte ſeiner Gemeinde. Manhörte
von dort, wie zündend die volkstümlichen Predigten des jungen Vikars
wirkten. Die Leute ſeien erſtaunt, was er alles aus ihrem Leben wiſſe.
Bald jedoch ſollte er das Land mit der Stadt vertauſchen. Sein Oheim
J. J. Heß, Diakon am GroßmünſterimZürich, bedurfteſeines leiden—
den Zuſtandes wegen eines Vikars; da lag es ihm am nächſten, die Hilfe
ſeines Neffen zu beanſpruchen. Es war für ſeine jungen Freunde ein
Ereignis, als er im Herbſt 1867 ſeine Predigten daſelbſt begann und
manche junge Männer,die ſonſt ſich zum Fraumünſter hielten, dem Mittel—

) WiewenigPeſtalozzi ein blinder Anhänger und Verehrer des Beſtehenden war,

was mannach einzelnen Rekrologen meinen könnte, dafür mag nur Folgendes ange—

führt werden. Das erſte Mal, wo ich die ſoziale Frage vomchriſtlichen Stand—

punkt aufrollen hörte, war es L. Peſtalozzi, der an der Badenerkonferenz anfangs

der 70er Jahre dies in einem zündenden Vortrage tat und mit ſeinen Forderungen zu

gunſten der Arbeiter den Widerſpruch anweſenderchriſtlicher Fabrikanten hervorrief!
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punkt der Gläubigen Zürichs ſeit Jahrzehnten, verſäumten nie, zum Groß⸗

münſter hinaufzuſteigen, wenn der jugendliche Vikar dort predigte.

Er ſprach mit ſprudelnder Lebhaftigkeit und ſchöpfte aus dem Vollen.

Er griff mitten ins Alltagsleben, um feine Beiſpiele und Bilder recht

packend zu geſtalten, hatte aber in ſeinem Köcher auch eine Fülle von treff⸗

ſichern Ausſprüchen zu jedem Texte zur Hand. Erſprach raſch, ſo daß—

manſich nicht lange verweilen konnte; aber man trug doch immer etwas—

nach Hauſe. Ein anderer hätte aus dieſem Vorrat drei Predigten gemacht,

oder doch viel länger geſprochen. Allein was die Zuhörer am meiſten

frappierte, das war die freudige Unerſchrockenheit, mit welcher er für das—

Wort Gottes, für das ganze bibliſche Evangelium, eintrat und ſich nicht

ſcheute, auch den Gegenſatz dieſes Gotteswortes gegen alle „Geiſter in der

Luft,“ alle Tagesmächterechtkräftig hervorzuheben. Das hatte man von

einem ſo jungen Prediger nicht erwartet, von den ältern war manes in

der Regel auch nicht gewohnt. Derſel. Dr. Held, ein Preuße, hat in dem

60er Jahren in Zürich oft die Reflexion gemacht (die man heute übrigens—

auch anderswo machen könnte), daß es mit der Freimütigkeit in der freien

Schweiz gar nicht ſo weit her ſei, ſondern man ſich bei uns ängſtlich

ſcheue, etwas auszuſprechen, was gegen die herrſchende Meinung verſtoße,

und gerade die lieben gläubigen Chriſten in ihrer edeln Beſcheidenheit auch

gar zu viel Rückſicht auf die verehrte Majorität“ nähmen. Uns Jungen

hat Dr. Held, als wir eines Abends um ihn ſaßen, zugerufen: Ich bitte

Sie, werden Sie mir nur keine „ſtummen Hunde“!“ Peſtalozzi meinte

er damit jedenfalls nicht. Der hat nie an dieſem Gebrechengelitten.

Einen andern Mangelhat, wenigſtens in ſeiner frühern Studenten⸗

zeit, wiederum ſeinetiefblickende Mutter befürchtet. An einer ergreifenden

Stelle ihres Tagebuchesiſt ſie beſorgt, es ſei nicht eigentlichdas Sünden⸗

gefühl, was ihren Sohn zu des Heilands Füßen treibe, vielleicht auch

nicht ſo ſehr die Liebe zu Chriſto, die ihm ſein Amtlieb mache, ſondern

das Intereſſe für ſein Studium, ſein angenommener konſervativer Stand—

punkt, der ihn auch in Religionsſachen zum Poſitiven treibe. Sein Chriſten⸗

umſei noch angelernt und gewollt, aber nicht erlebt! Damit zeichnet

ſie gewiß richtig den Weg ſeiner Entwicklung. Aber auf dieſem Wege des

Autoritätsglaubens und redlichen Wollens iſt er immer mehr zum Erfahren

und innerlichen Erfaſſen der Gnade in Chriſto gekommen.

Als im Oktober 1871 Diakon Heß von ſeinem Amte zurücktrat, war

der Nachfolger gegeben. Der Vikar wurde zum Helfer. Im ſelben Jahr

wechſelte auch der Inhaber der erſten Pfarrſtelle am Großmünſter: Statt

Prof Alexander Schweizers wurde Antiſtes Finsler dahinberufen,

ſo daß Peſtalozzi mit dieſem zugleich am 11. Oktober 1896 das 25-jährige

Jubilamn feiern konnte (1881 wurde ihm der Titel Pfarrer verliehen)
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Sein Verhältnis zu den älteren Amtsbrüdern, ſowie das zu dem jüngern,
dem Sohne Antiſtes Finslers, der nach des Vaters Tod anſeine Stelle
trat, war, wie ſich bei der anſpruchsloſen und dienſtwilligen Art Peſta—
lozzis denken läßt, ein freundliches und der Gemeindeſtets förderliches,
was Herr Pfarrer Finsler bei der Trauerfeier dankbar hervorzuhebennicht
unterlaſſen hat. Auch mit Prof. Biedermann, ſeinem langjährigen Haus—
genoſſen, verkehrte er freundſchaftlich. Dieſer ließ ihn auch noch anſein
Sterbelager kommen und unterhielt ſich lange mit ihm.

Nach obigen Daten hat L. Peſtalozzi 42 Jahre lang andergleichen
Kirche geamtet, was gerade ineiner Stadtkirche beſonders viel heißen will.
Das Tempoſeiner Predigten iſt in vorgerückten Jahren ein langſameres
geworden, der jetzt etwas eintönig klingende Kanzelvortrag übte nicht mehr
dieſelbe Anziehungskraft aus, obwohl der Inhalt immer gediegener wurde
und er ſich mit gutem Gewiſſen getröſten konnte, daß das, was er ſage,
die Frucht ernſter Gedankenarbeit ſei,wenn auch die Art, wie er's ſage,
den Leuten nicht mehr zuſagen möge. Manbeſuchte in der Tatſeinen
Gottesdienſt nie, ohne neue, tiefere Einblickein Gottes Wort zu gewinnen.
FiürdenJugendunterricht hatte er eine beſondere Gabe. Hier kam

ſeine Friſche und Geiſtesgegenwart recht zur Geltung. Undſeinereichen
Sammlungen von Begebenheiten und Ausſprüchen zur Illuſtration der
einzelnen Glaubenswahrheiten und Sittengebote wareneine unerſchöpfliche
Fundgrube für die Katecheſe. Erbeſchränkte ſich nicht auf das Penſum,
welches ſein Gemeindedienſt ihm auflegte, ſondern gab auch im Evange—
liſchen Lehrerſeminar Unterſtraß den hier beſonders wichtigen
Konfirmandenunterricht. Ich kenne manche Lehrer, die ihmzeitlebens
dafür dankbar ſind. Seminardirektor Gut ſchrieb mir jüngſt: „Wie
innerlich tief ihm die Reichsgottesſache am Seminar ein Herzensanliegen
war, das kambei der Eröffnung der Jahreskurſe zum Ausdruck, die er
mit einer erbaulichen Betrachtung der Tagesloſung einleitete, und dann
bei den prächtigen, ergreifenden Predigten, die er bei den großen, drei—
jährlichen Verſammlungen der „Ehemaligen“ hielt. Die Behandlung von
Joh. 15 amletzten Feſt im Maidieſes Jahres iſt wohl etwas vomKöſt—
lichſten, was je bei ſolchen Anläſſen zur chriſtlichen Lehrergemeinde der
Oſtſchweiz geſprochen worden iſt“

Dieſer Anſtalt hat er freilich nicht bloß mit ſeinem Wortegedient,
ſondern als langjähriger Präſident auch viele ihrer äußern Sorgen auf
ſeine Schultern genommen, namentlich ſeit Seminardirektor Bachofner nicht
mehr da war. Dakamenjadie ſchwierigen Jahre des Neubaus unddie
Sorgen für deſſen kompliziertere Verwaltung. Dahatder Präſident wie
kein anderer Hand angelegt, um die Mittel zu beſchaffen, er hat aber auch
manche ſchwere Stunde, manchen ſorgenvollen Tag dabei durchgemacht.
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Auch anderen Vereinen undchriſtlichen Werken kamſeine ſelbſtloſe

Arbeitsfreudigkeit zu gut, nicht am wenigſten dem literariſchen Zweig

der Evangeliſchen Geſellſchaft, der Buchhandlung und denLeihbibliotheken.

Das „Evangeliſche Wochenblatt“erlangte durch ſeine Redaktion

einen beſonderen Charakter. Es wurde zu einer Revue, welche namentlich

die beſte biographiſche deutſche Literatur ſeinem Leſerkreiſe zur Kenntnis

brachte. Der Redaktor hatte eine ganz erſtaunliche Fertigkeit, zu leſen

und das Geleſene zucharakteriſieren. Mit vollem Recht ſagt ein ihm

naheſtehender Freund: „Eine Menge von Büchern bleibenden Wertes ſind

in Zürich (mankann ruhig ſagen: in der Schweiz) nur durch das „Evange—

liſche Wochenblatt“ bekannt geworden.“ Das Merkwürdigſte aber war,

daß er bei dieſem außerordentlichen Intereſſe für die geſamte heutige

bellettriſtiſche, kulturgeſchichtliche, religiöſe, beſonders chriſtliche Geiſteswelt

ganz er ſelber blieb und ſeinen Geſichtspunkt nie verleugnete, ſondern ihn

immer durch einige Worte zur Geltung zu bringen wußte.

Noch viel mehr trat natürlich ſeine perſönliche Eigenart in ſeinen

Referaten über die Tagesereigniſſe hervor. Viele Leſer hatten es wie

Konrad Ferdinand Meyer, der das Blättchen, wie er mir einſt ſagte,

immer mit Intereſſe las, weil es auch den Stempel einer Perſönlichkeit

twrage. Ua le courage de son opinion, meinte er. Dieſe ungenierten

perſönlichen Voten und Urteile weckten natürlich oft Widerſpruch; allein

der Verfaſſer ließ ſich dadurch nie irre machen. Beſonders verdacht wurde

ihm nicht ſelten ſeine Katholikenfreundſchaft. Es ſchien ihm jedoch ein

Unrecht, die katholiſche Literatur, die den meiſten proteſtantiſchen Theologen

eine terra incognita iſt, zu ignorieren und das Gute, wasſiebiete, zu

verſchmähen. Auch ſaher esalsſeine, allerdings ſehr undankbare, Auf—⸗

gabe an, das Zerrbild, das manſich bei bloß polemiſcher Beſchäftigung

mit dem Katholizismus notwendig davon macht, zu berichtigen und zu be⸗

tonen, wie vieles alle gläubigen Chriſten gemeinſam haben. Durch dieſe

ireniſche Stellung in konfeſſionellen Dingen ſetzte er ſich vielleicht allzu—

ſehr der Mißdeutung aus. In Wirklichkeit ſtand er feſter auf dem Boden

der Reformatoren als vielleicht manche, denen er nicht proteſtantiſch

genug war.
Zu größerenliterariſchen Werken fehlte ihm die Muße. Sehrver—

dienſtlich waren ſeine Beiſpielſammlungen zu deneinzelnen Lehrſtücken.)

Hier hat er durch eine gute Auswahl von Zeugniſſen in Worten und

Taten ſeine Beleſenheit in den Dienſt vieler dankbaren Katecheten, Lehrer,
 

) L. Peſtalozzi, Der Chriſtlhiche Glaube, Altes und Neues, geſammelt

und geſichtet, Zürich 1875. — Derſelbe, Die Chriſtliche Lehre in Bei—

ſpielen zum Gebrauch für Kirche, Schule und Haus, Zürich 1884. Spätererſchienen

neue Auflagen.
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undſonſtiger Leſer geſtellt. Auch in unſerm „Kirchenfreund“ hat er früher
hie und da das Wortergriffen, zu den letzten Jahrgängen ſteuerte er

Aphorismen aus dem Tagebuch eines Geiſtlichen“ bei, welche auch
manchen Einblick in ſeine Seelſorge gewährten. Wenn auch ſein eigenes

Blatt und ſonſtige Arbeitslaſt ihm nichtgeſtatteten, gerade hier ſich öfter

hören zu laſſen, ſo war er uns als Berater und ermutigender Mentor

unſchätzbar und wir kommen uns in der Redaktion ſeit ſeinem Weggang

ganz verwaist vor.
Manmußteja perſönlich mit ihm zuſammen ſein, um ihnrecht zu

kennen und von dembelebendenelektriſchen Funken berührt zu werden,

der jederzeit von ihm ausging. Eine Unterredung mit ihm half immer

wieder über alle Verdrießlichkeiten des Lebens und alle Zaghaftigkeit hin—

weg. Manſagteoft, erſeipeſſimiſtiſch, und er ſagte es ſelber nicht

ſelten. Dennoch konnte er ermutigen und erfriſchenwie Wenige. Das

war die Wirkung ſeines ungebrochenen Glaubens und ſeines im Grund

unverwüſtlich freudigen Geiſtes. Für manche Freunde gehörte ein Gang

zur alten Helferei Großmünſter zu den liebſten Genüſſen, die ihnen die

Stadt Zürich bieten konnte.

Dies mahnt daran, noch ein Wort von ſeinem Familienleben beizu⸗

fügen. Mehr als zehn Jahre lang amtete er dort als Junggeſelle. Da

er das Leben der Familie ſo hoch ſtellte, wie ſeine Predigten und Schriften

erkennen ließen, könnte man ſich darüber wundern. Der Grundlagein—

mal darin, daß zuerſt ſein Studium, dann ſein Amt, bei welchem auch

das Studinmnie aufhörte, ihn mit Leib und Seele ſo abſorbierten, wie

man es zumal bei unſerm jungen Geſchlecht nicht mehr oft findet, dann

aber auch in dem Umſtand, daß das väterliche Haus in Zürich und das

geliebte Landgütchen in der Enge, wo er mit Eltern und Geſchwiſtern

regelmäßig zuſammenkam,ſeinen ſehr ausgeſprochenen Familienſinn reich⸗

lich befriedigte. Hier fühlte er ſich wohl in einem Kreiſe, wo volle

Harmonie herrſchte und es auch an geiſtiger Auregung nie fehlte.

Schließlich aber ſcheint er doch einen Mangel empfunden zu haben. Im

Jahr 1881 vermählte er ſichmit Julie Wolfensberger, der Tochter

des Pfarrers von Zollikon, der in der Zürcher Geiſtlichkeitsſynode zu den

tapferſten Verteidigern des reformierten Bekenntniſſes gehörte. Pfarrer

Wolfensberger ſtand mit Kohlbrügge in Beziehung. Wenn aber auch ſeine

Predigtweiſe von der ſeines Schwiegerſohnes im Tenorrecht verſchieden

war, ſo ſchätzten ſich beide Männer hoch und wußtenſich auf einem und

demſelben Glaubensgrund. Die Ehe des Pfarrers am Großmünſter blieb

kinderlos; um ſo ungeteilter konnte er ſich ſeiner Arbeit widmen und um

ſo völliger konnte ſeine Gattin ihrem Manne leben und Freude und Leid

mit ihm teilen. Erbedurfte ihrer nicht nur fürs äußere Leben; ſie war
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ihm auch eine geiſtige Hilfe, die es ihm erleichterte, immer wieder
den Wegzur Lebensquelle zu finden, wie er dies bei dem ſchönen Feſte
ſeiner ſilbernen Hochzeit (22. September 1906) bezeugt hat.

Seiner treuen Gattin war es auch vergönnt, den Erkrankten noch in
den letzten Wochen zu pflegen, und als die Gefahr offenbar wurde, ihm
auch in den letzten Stunden zu ſeinem Troſte nahe zu bleiben. Daß es
ihr geſchenkt war, trotz dem tiefen Schmerz der jähen Trennung, Gott—
zu dankenfürdie ſelige Vollendung ihres Gatten, hat auch uns, ſeinen
Freunden Kraft gegeben zu dem Worte: Der Herr hat's gegeben, der Herr
hat's genommen, der Name des Herrnſei gelobet!

Rundſchau.

Auf die in der letzten Rundſchau Seite 295 ff. gemachten Bemer—
kungen über die Kriſis in der Brüdergemeine mußich noch mit—
einigen Worten zurückkommen. Aus den Akten, die mir derverehrte
Vorſteher der Basler Brüdergemeine vorzulegen die Freundlichkeit hatte,
geht folgendes hervor: DieLehrſtreitigkeit bewegt nur den deutſchen Teil
der Unität. Die Frage betreffend das Seminar zu Gnadenfeld war
daher durch die deutſche Provinzialſynode zu entſcheiden, welche ihre
Stellung 1908 ineiner faſt einſtimmigen Reſolution genommen hat. Der
im Jahr 1909 verſammelten Generalſynode lag kein Rekurs gegendieſen
Entſcheid vor, der rechtsgültig geweſenwäre. Denn nureine mindeſtens—
den Drittel der Provinzialſynode umfaſſende Minorität kann an die höhere
Inſtanz der Generalſynode appellieren. Dagegen wurdeneinigeperſönliche
Beſchwerden eingereicht, welche die Generalſynode veranlaßten, die Frage
in freier Beſprechung zu eröbrtern. Auch wurde von A. Röchling und
RBecker ein Antrag geſtellt, der die Provinzialſynoden ermahnte, darauf
Acht zu haben, daß an den theologiſchen Bildungsſtätten der Gemeine in
Uebereinſtimmung mit deren Bekenntnis gelehrt werde. Dieſer Antrag
wurde zwarabgelehnt, doch hat die Generalſynode nicht nur ſelber ihren
Glauben andasbibliſche Evangelium wiederholtfeierlich bezeugt, ſondern
auch in den Synodal-Verlaß die Worte aufgenommen:

„Die Gemeine darf daher auch nur ſolche Brüder mit demverant—
wortungsvollen Amt der Vorbildung der künftigen Diener am Wort
betrauen, zu denen ſie das volle Vertrauen hat, daß ſie imlebendigen
Glauben der Gemeine und ingewiſſenhafter Unterordnung unterdieheil.
Schrift ſtehen, und die darumbereit ſind, die Zuſage zu geben, daßſie
es für ihre heiligſte Aufgabe anſehen, ihre Schüler, ſoviel Gott Gnade
gibt, zu eben ſolcher Unterordnung unter die heil. Schrift und zu einem—
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innern Verſtändnis deſſen zu führen, was der Gemeine Grund ihres

Glaubens und Kraft ihres Wirkens für den Herrn undſein Reich von

der Väter Tagen angeweſeniſt.“

Dies lautet ſo beſtimmt, daß ſich begreift, wenn uns geſchrieben

wurde: Washätte die Generalſynode noch mehr tun ſollen und können,

um die Gemüter zu beruhigen? Wenn die Beunruhigung doch fortdauert,

ſo rührt es daher, daß ſie einen Grund hat, den man doch zu wenig

ſcharf ins Auge faßte. Ueber den Glaubensſtand der Generalſynode war

man nicht im Zweifel. Aber auch dieherzliche Frömmigkeit der Gnaden—

felder Dozenten iſt wohl allgemein auerkannt. Hingegen fühlen auch die

Laien deutlich heraus, daß die dort gelehrte Theologie nicht recht mit

dieſem Bekenntniſſe übereinſtimmt. DasBedenken,dasich in jener Rundſchau

außerte, wird von den obigen Darlegungennicht gehoben. Es iſt auch

nicht eine bloß theoretiſche Frage, über welche man ſich einſtweilen nicht

verſtändigen kann, ſondern diejenige praktiſche Löſung ſcheint mir noch

nicht gefunden, welche die brüderliche Liebe erheiſchte, wenn tatſächlich die

Dinge ſo liegen, daß ein großer Teil der Gemeinde unter jenem drückenden

Gefuͤhle ſteht, der Einflußjenes theologiſchen Unterrichts ſei dem Glaubens—

leben der Jugendnicht zuträglich.

ImKirchenblatt Nr. 40 hat Lic. Stuckert zu meiner Beſprechung

der Sache ſich folgendermaßen vernehmenlaſſen:

Wir begreifen den Schmerz. Es iſt für manche Leute wirklich

verdrießlich, daß es unter den modern gerichteten Theologen ſo aufrichtig

fromme gibt, wie die Gnadenfelder, und daßdiealtgläubig Gerichteten in

der Brüdergemeinde noch immerſich nicht dazuentſchließen können, ihnen

die brüderliche Gemeinſchaft aufzukünden.“

Wo Herr Pfarrer Stuckert das geleſen hat, weiß ich nicht. Ich

kenne mehrere der liberalen Herrenhuter Theologen ſeit vielen Jahren

perſönlich und würde ihnen, wieich ſie kenne, nie die brüderliche Gemein—

ſchaft künden, wenn ich auch mit ihrer Theologie in wichtigen Punkten

nicht einig gehen kann. Noch kurioſer iſt, was derſelbe weiter ſchreibt:

Es wure ſo beruhigend für die eigene Sache, wenndie Gläubigen“

in der Brüdergemeinde auch ſchärfer vorgingen. Man wünſchte, daß ſich

die Brüdergemeinde auf gleiche Weiſe kompromittierke, wie die eigene

Richtung, die den modernGerichteten die Abendmahlsgemeinſchaft gekündet

hat und ſich imalleinigen Beſitz der bibelgläubigen Theologie weiß. Da

paßt es einemfreilich nichtin den Kram, daß im Schoß der Brüdergemeinde

die brüderliche Gemeinſchaft trotz der Mannigfaltigkeit der Anſchauungen

beſtehen kann. Da muß manſcharf machen und der Knochenerweichung

durch eine kräftigende Ergänzung, ſollte wohl heißen Amputation (9,

entgegentreten.“ Warumdennſogehäſſig, Herr Pfarrer? —
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Am 23. Oktober wurde in Berlin die Preußiſche Generalſynode
eröffnet, die ordentlicherweiſe alle ſechs Jahre zuſammentritt. Dieletzte
Verſammlung von 1907 wareine außerordentliche geweſen. Auch dieſe
Generalſynode wird ſich unter andermmitder Lehrfrage zubefaſſen haben.
Bekanntlich gab es im Laufe der letzten Jahre immer wieder Fälle, wo
Geiſtliche wegen Verſtößen gegen daskirchliche Bekenntnis zur Rechenſchaft
gezogen und meiſt mit einem Verweis bedacht worden ſind. Dieoberſte
Inſtanz war bei dieſen wie bei andern Disziplinarfällen bisher der
Oberkirchenrat. Verſchiedene Mißſtände, die dabei empfunden wurden,
haben nun dazugeführt, für ſolche Beanſtandungen der Lehre eine neue
Behörde und ein anderes Verfahren einzuführen. Dasausführliche Geſetz,
das dieſe Angelegenheit ordnet, wird jetzt der Generalſynode vorgelegt.
Statt des Oberkirchenrats ſoll fortan ein beſonderes Spruchkollegium für

Lehrſachen geſchaffen werden, in welchem u. a. auch zwei Profeſſoren der
Theologie ſitzen werden. Auch ſollen dieſe Fälle nicht mehr als Disziplinar—
fälle angeſehen werden. Das Verfahren wird für den Angeklagten möglichſt
humangeſtaltet, doch ſo, daß das kirchliche Bekenntnis als Gut der
Gemeindegegenſubjektive Willkür und Herabſetzung geſchützt wird. Dr.
Voigts, der als königl. Kommiſſar die Synodeeröffnete, bemerkte dabei,
die Vorlage dürfte den bisherigen Ausſtellungen gebührend Rechnungtragen.
Eine hier und da auch in der Oeffentlichkeit vertretene Auffaſſung, welche
rechtliche Ordnungen zum Schutz der Kirche überhaupt verwerfe, oder die
Entſcheidung von Lehrfragenlediglich den beteiligten Kirchgemeinden anheim
geben wolle, bleibe außer Betracht als „mit dem Weſenunſerer Landeskirche
ſchlechthin unvereinbar.“

In Tübingen wurde am 20. Oktober das deutſche Inſtitut
für ärztliche Miſſionfeierlich eingeweiht. Das württembergiſche
Königspaar wohnte der Feier bei. Amnachfolgenden Familienabend
redete Inſpektor Würz Gaſel) über die Aufgaben derärztlichen Miſſion
und die Bedeutungdieſes ärztlichen Inſtituts, das nicht bloß Miſſionsärzte
ausbilden, ſondern auch Miſſionaren die nötigen mediziniſchen Kentniſſe
beibringenſoll.

Vonchriſtlicher Kunſt.

Länger als mir lieb und recht war, mußten mehrere Hefte des
chriſtlichen Kunſtblattes zurückgelegt werden, die ich unſern Leſern
gerne ſchon früher angezeigt hätte. Unter der Leitung des unermüdlichen
Herausgebers Pfarrer David Koch und unter denFittigen des neuen
Verlages von Georg D. W. Callwey, des weithin und rühmlichſt be—
kannten Kunſtwartverlages, hat ſich dieſes vor Jahren noch ſo unſchein—
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bare Blatt zu einem führenden Organ für alle Beſtrebungeun von chriſt⸗

licher Kunſt und zu einem kompetenten Ratgeber heraufgearbeitet, das

man ganz abgeſehen von dembilligen Preiſe von 2 Mark vierteljährlich

allein um ſeines Inhaltes willen angelegentlich empfehlen darf. Wir

wiſſen wohl, daß die vielen Anſprüche an den Geldbeutel eines Pfarrers

das Abonuement des Kunſtblattes leider für die meiſten Kollegen als

einen Luxus erſcheinen laſſen, den manſich nicht leiſten kann. Bei

manchen dürfte das aber auch ein wenig ein Vorwand ſein, der die

Intereſſeloſigkeit für die chriſtliche und kirchliche Kunſt beſchönigen muß.

Woein Wille iſt, da iſt auch ein Weg, und wo in einem Pfarrverein

verſchiedene Luſt hätten, der chriſtlichen Kunſt näher zu treten, da ließe

ſich doch eine Kunſtmappe einrichten, in der das chriſtliche Kunſtblatt

natürlich den erſten Platz einnehmen müßte. Gerade in unſerer Zeit, wo

in den Gemeinden ein erfreulicher Wetteiſer erwacht, die Kirchen zu reſtau—

rieren, Friedhöfe anzulegen und Schulhäuſer zubauen, ſollten wir Pfarrer

den Behörden mit einemkünſtleriſch geläuterten Urteil zur Seite ſtehen

können, damit ſie nicht den auch nicht immer unfehlbaren Architekten und

Künſtlern auf Gnade und Ungnade ausgeliefert ſind. Manche können

ſich freilichnicht von dem Vorurteil frei machen, daß chriſtliche Kunſt

in Anführungszeichen etwas notoriſch minderwertiges ſein müſſe, woran

gewiſſe Verleger einen großen Teil der Schuld haben. Ich kann aber

verſichern, daß das chriſtliche Kunſtblatt, wofür ſowohl ſein Herausgeber

als auch der Verlag bürgen, es mit der Kunſt ernſt nimmt und anſich

ſelbſt die ſtrengſten Anforderungen ſtellt, ſowohl bezüglich des Inhaltes

der Artikel, als auch der Illuſtration, und endlich der Kunſtkritik, die es

bringt. Unſere Artikel über die Konfirmationsblätter im letzten Frühling

haben ja aufs neue gezeigt, wie nötig auf dieſem Gebiete noch eine

Wendung zum Beſſern, ein ſtetes Suchen und Vorwärtsdringen iſt. Und

erſt auf andern Gebieten! Heute verlangte ich in einer Buchhandlung ein

Gedenkblatt für die Trauung und keines war auf Lager, das einiger⸗

maßen mäßig imPreiſe und doch künſtleriſch ſchön geweſen wäre. Teure

gibt es ſchon, aber billige, außer dem Gebhardt'ſchen, von dem noch die

Redeſein ſoll, nicht. Die letzten drei Hefte des Kunſtblattes vom Juni,

Juli und Auguſt bieten wiederum eine Fülle von Anregungen, eine

Chriſtusbildſtudie von Lic. Kühner „von Overbeck bis Fahrenkrog;“ die

Eiſenacher Ratſchläge für den Bauevangeliſcher Kirchen“ von Koch,

einen intereſſanten Bericht über die „Düſſeldorfer chriſtliche Kunſtaus—

ſtellung“ von R. Burckhardt, „Mozarts Religion in der Muſik.“ Bildende

Kunſt in einer elſäſſiſchen Dorfkirche, dazu als Beilagen Reproduktionen

von Böcklins Pieta, von Burnand's Heimkehr des verlornen Sohnes.

Der Bergpredigt von Jordan, Wandgemälde in der Kirche von Ober—
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ſulzbach im Elſaß, von den vielen Illuſtrationen im Texte nicht zu reden.
Manwirdganzneidiſch, wenn manLaſch überdiekünſtleriſch ſo ge—
lungene Reſtauration dieſer Dorfkirche oder einen mir unbekannten Ver—
faſſer über das projektierte Gemeindehaus (Lutherhaus) der Paulus—
gemeinde von Stuttgart berichten hört. Ich entnahm demletzternArtikel,
daß der Stadtpfarrer Traub in dieſer eher unbemittelten Gemeinde mit
ſeinen Helfern und Helferinnen in kurzer Zeit 57,000 Markfürdieſen
Zweck aufgebracht hat und daß die Hälfte des ſountäglichen Opfers ſeit
1906 mit 8-9000 Mark() ebenfalls für ein Gemeindehaus beſtimmt
iſt. Dasſind einmalerfreuliche Zahlen!

Im Anſchluß an das Kunſtblatt erwähne ich die in demſelben Ver—
lage erſchienenen chriſtlichen Volkskunſtblätter, ein Hochzeits—
blatt nach dem Gemälde von Ed. von Gebhardt: „Jeſus und das Braut—
paar von Kana,“ ein Totengedächtnisblatt von Ed. von Gebhardt:
„es iſt noch eine Ruhe vorhanden,“ und ein Jugendblatt vonFritz
von Uhde: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen,“ die beiden erſten als
Volksausgabe im Vierfarbendruck 43)432 cm Bildgröße, 55)445 cm
Blattgröße, 3 Mark, als farbige Gravure 600446 cm Bildgröße, 30 Mark,
das Jugendblatt für Schul- und Kinderzimmer, 37)428 cm 40 Pfennig,
in Partien billiger. Ich weiß nicht recht, was ich dazuſagen ſoll. Hübſch
und anmutig iſt das Jugendblatt, das ich ohne Skrupel empfehlen kann.
Für Gebhardt's Kunſt ſcheine ich nun einmal das nötige Verſtändnis
nicht zu haben, mußte ich mich doch deswegen ſchon einmal von einem
begeiſterten Verehrer dieſes Meiſters hart anfahren laſſen. Ich kann mich
auch für dieſe Bilder nicht recht erwärmen, die Zeichnung auf dem Toten—
gedächtnisblatt, ein Engel, der einen alten Mann imSchlafrock, es ſoll
Moſes ſein, auf den Arm nimmt, macht mireinen komiſchen Eindruck.
Die Farbengebungiſt ſchön, ſehr ſchön. Ich laſſe aber gerne jedem ſeine
Meinungundſeinen Geſchmack. Jedenfalls wird man mir in dem Punkte

zuſtimmen, daß wir für Hochzeitsblättermehr Auswahl vonbilligen
und guten Kunſtwerken haben ſollten. Der Kunſtwartverlag ſollte eine
Konkurrenz ausſchreiben, er würde ſich dadurch ein weiteres Verdienſt er—
werben.

Aehnlich erging es mir mit dem Calvinbildnis von Karl
Bauer, das als Pendant zu demkräftigen Luther- und dem edlen
Zwinglibild desſelben Künſtlers im Verlag der „Kunſtdruckerei Künſtler—
bund Karlsruhe“ erſchienen iſt. Der Preisiſt billig, 1Mark pro Blatt,
in Serien von 100 Stück nur 50 Pfennig. DasCalvinbildnis iſt aber
leider ſo unähnlich als möglich. Das Bild iſt auf rotbraunen Ton mit
blauem Hintergrund geſtimmt. Koch findet „den Ausdruck der kühnen,
rechnenden Entſchloſſenheit gut getroffen“ und „dasgeſetzesſtarke Element
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in den zuſammengepreßten Lippen gelungen.“ Ich würde eher ſagen, daß

der Künſtler die innere Abgeſchloſſenheit und Ueberzeugungsgewißheit in

den ruhigen leidenſchaftsloſen Zügen des Reformators gut wiedergibt.

Aber die Unähnlichkeit! Es ſcheint mir, Calvin habe dem Künſtler nicht

„gelegen“, dafür iſt das Zwinglibild eine erfreuliche Gabe! W. Ed.

Kirchliche Nachrichten

Baſel. — Das Programmder Feier des 80jährigen Beſtandes des

theol. Penſionat zum Rebhaus lautet: Mittwoch, 17. November Nachm.

von drei Uhr an zwangloſer Empfang der Gäſte im neuen Rebhaus,

Leimenſtr. 66. — Abends 6Verſammlunginder FranzöſiſchenKirche.

Eröffnung durch den Präſidenten, Prof. v. Orelli. Anſprachen von Pfr.

Isler und einem ehemaligen Zögling. Schlußgebet von Pfr. Geßler.

Abends 7Nachteſſen im Schützenhaus.
Frankreich. — Diefranzöſiſchen Biſchöfe richteten einen Hirtenbrief

an die Familienväter und Mütter, in dem ſie aufgefordert werden, ihre

Kinder nicht in die Laienſchule zu ſchicken, wo ſie gottlos erzogen werden.

Woaber die Umſtände derart ſind, daß die Eltern nicht die Wahl haben,

müſſen ſie den Unterricht überwachen, und wenn ſie gewahr werden, daß

die vorgeſchriebene Neutralität in der Schule mißachtet wird, daß aus der

Form, in die maneinChriſtenkind wirft, ein Renegat hervorgehen würde,

dann müſſen ſie das Kind ſchleunigſt aus der Schule zurückziehen. Sollten

ſie deshalb behelligt werden, ſo hätten ſie zu antworten, ſie müſſen Gott

mehr gehorchen als den Menſchen. Diechriſtlichen Eltern müſſen ſich auf

Leiden vorbereiten, wie die Biſchöfe ihrerſeits auf alles gefaßt, bereit ſind,

alles zu erdulden, umdiechriſtlichen Eltern gegen die Gefahren der gott—

loſen Schule zu verteidigen. Das Schreiben vom 14. September 1909

traͤgt die Unterſchrift aller Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe Frankreichs.

Ihmiſt ein Verzeichnis von 14 Schulbüchern beigegeben, welche verdammt

ſind und auf dem Index ſtehen. Es ſind dies hauptſächlich Abriſſe der

franzöſiſchen Geſchichte und Sittenlehre und auch Leſebücher.

Mambetrachtet in Frankreich dieſes Manifeſt als eine Kriegserklärung

an die religionsloſen Schulen und mittelbar an die hinter ihuen ſtehende

Regierung. Obesaber den Kirchenhäuptern diesmal gelingen wird, einen

namhaften Teil des Volkes für dieſen Kampf zu begeiſtern,iſt recht fraglich.

Bis jetzt war die Gleichgültigkeit faſt allgemein. Auch kirchliche Katholiken

überlaſſen es ruhig den Prieſtern, ſolche Händel mit dem Staat auszufechten.

Dänemark (Korr.) Am 28. September ſtarb im Alter von

77 Jahren Skat Rördam, Biſchof von Seeland, der Primas der

däniſchelutheriſchen Volkskirche. Er war ein Mann, der allgemeine Achtung
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genoß und deſſen Verluſt ſchwer empfunden wird. Die Chriſten däniſcher
Zungeverdanken ihm eine vorzügliche Ueberſetzung des Neuen Teſtaments
mit Anmerkungen undverſchiedenechriſtliche Lehrbücher. Wennderkirch—
liche Sinn in Dänemark im Wachſenbegriffen iſt, ſo iſt dies nicht zum
mindeſten ſein Verdienſt. Kein däniſcher Biſchof vor ihm hatje ſo viele
Kirchen eingeweiht wie er und auch fürdie Ausbreitung des Evangeliums
in den weſtindiſchen Kolonien ſowie in Grönland hat er mitſeiner außer—
gewöhnlichen Arbeitskraft und ſeinem warmen Herzen viel getan. Von
einem Prälaten hatte der Verſtorbene nichts an ſich. Einfach und beſcheiden
in ſeinem Weſen warerin allen Lagern beliebt. Selbſt gehörte er der
grundtvigſchen Richtung an, doch ohneſich ſchroff gegen die andernkirch—
lichen Parteien abzuſchließen. Jetzt, wo die Kirche ſich immer mehr vom
Staate losringt, was nicht ohne Kampfgeſchieht, ward in Schrift und
Wortſeine verſöhnende, vor Ueberſtürzungen warnende Stimme gerne
gehört. Die Trauer bei dieſem ſchweren Verluſteiſt in chriſtlichen Kreiſen
eine allgemeine. Dänemarkiſt umeinebedeutendechriſtliche Perſönlichkeit
ärmer. Am1. Oktober wurde er von der Frauenkirche aus unter gewal—
tiger Beteiligung der Geiſtlichkeit zu Grabe getragen.

AndievakanteBiſchofſtelle iſt nun der bisherige Profeſſor der Dog—
matik P. Madſen gewählt worden, ein Mann, der das Vertrauen aller
Parteien genießt und mit großer Gelehrſamkeit eine genaue Einſicht in die
Verfaſſung der Kirche verbindet. W. B.

Perſonalnotizen.
Schweiz. — Die Konkordatsprüfung haben folgende Herren cand. théol. be—

ſtanden: 1. Walter Hoſch von Baſel. 2. Guido AmmannvonSchaffhauſen. 3. Ernſt

Rippmann vonStein a. Rh.
Zürich. — Gewählt nach Bauma Herr Karl Ziegler, Vikar in Kappel. —

Geſtorben in Winterthur Herr Joh. Emanuel Grob, geb. 1834, Pfarrer in Hedingen

18581882, dann 19 Jahre Regierungsrat in Zürich, zuletzt Verwalter in Winterthur.

Bern. — Gewählt nach Seeberg Herr Pfarrer Oskar Wyß in Melchnau.

Uri. — Gewählt nach Erſtfeld Herr Pfarrer Kaſpar Hösli in Elm (Glarus).

Freiburg. — Gewählt nach Bulle Herr William Merminod, franzöſiſcher

Pfarrer in St. Gallen.
Aargau. — Gewählt nach Thalheim Herr Auguſt Derfs aus Thüringen,früher

Paſtor der Refugiantengemeinde Eberswalde bei Berlin.
Waadt. — Gewählt nach Lutry Herr Pfarrer Edmond Bezengon in Cbéneée—

etPaquier.
Neuenburg. — Gewählt nach Cote aux Eées Herr Pfarrer Henri Barrelet.
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